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ZU DIESEM BUCH

Als Judith Humphrey sich aus dem Bett ihres unglaublich
guten One-Night-Stands schleicht, ist sie fast ein wenig
enttäuscht, dass sie ihn nicht wiedersehen kann. Zwar hat
sie noch nie eine so knisternde Anziehung zu einem Mann
gespürt, aber die Bedingungen ihrer gemeinsamen Nacht
waren von Anfang an klar: keine Namen, keine Gefühle,
kein zweites Date. Daher zögert Jude auch nur kurz, als sie
beim Verlassen der Suite sein gut gefülltes Portemonnaie
mitgehen lässt. Schließlich braucht sie das Geld viel
dringender als der attraktive Unbekannte. Doch Jude läuft
dem Mann, der immer noch ihre Gedanken beherrscht,
schneller wieder über den Weg, als ihr lieb ist. Er ist
niemand anderes als Célian Laurent: stadtbekannter
Playboy, Erbe eines millionenschweren
Medienunternehmens  – und ihr neuer Boss! Schon bei
ihrem ersten Aufeinandertreffen muss Jude erkennen, dass
Célian ihre gemeinsame Nacht genauso wenig vergessen
hat wie sie  – und dass er nicht vorhat, so zu tun, als sei
zwischen ihnen nichts gewesen  …



Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Deshalb
findet ihr hier eine Triggerwarnung.

Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

Wir wünschen uns für euch alle das bestmögliche
Leseerlebnis.

Euer LYX-Verlag



Für Vanessa Serrano und Vanessa Villegas  – mit (virtuellen)
Umarmungen und (aufrichtiger) Dankbarkeit



PLAYLIST

»Promiscuous«  – Nelly Furtado und Timbaland
»How Soon is Now?«  – The Smiths

»Le Chemin«  – Kyo feat. Sita
»Makes Me Wonder«  – Maroon 5

»Anybody Seen My Baby?«  – The Rolling Stones
»Bloodstream«  – Stateless
»Hey Jude«  – The Beatles
»Down«  – Jason Walker
»Moi Lolita«  – Alizée



PROLOG

Jude

Auf dem Sterbebett sagte meine Mutter zu mir, das Herz
sei ein einsamer Jäger. »Unsere Körperteile sind wie wir,
Jude. Sie brauchen Gesellschaft, einen verlässlichen
Rückhalt. Darum haben wir Lungen, Mandeln, Hände,
Beine, Finger, Zehen, Augen, Nasenlöcher, Zähne und
Lippen  – alles im Plural. Einzig das Herz ist auf sich allein
gestellt. Wie Atlas trägt es klaglos die Bürde unserer
Existenz auf seinen Schultern  – es rebelliert nur dann,
wenn es von der Liebe in Unruhe versetzt wird.«

Sie meinte, einem einsamen Herzen  – sprich, meinem  –
würde das niemals widerfahren, und bisher hatte sie recht
behalten.

Könnte das die Sache heute Nacht heraufbeschworen
haben?

Ist das der Grund, warum ich jeden Versuch aufgegeben
hatte?

Seidige Laken wickelten sich wie Schlingpflanzen um
meine Beine, als ich sie aus dem extravaganten Kingsize-
Bett schwang und aufstand, meinen Rücken beharrlich dem
Fremden zugekehrt, den ich am Nachmittag kennengelernt
und mit dem ich die vergangenen Stunden in diesem
luxuriösen Hotelzimmer verbracht hatte.

Ein einziger Blick zu ihm, und sofort würde sich mein
Gewissen melden und meinen Plan vereiteln.

Sein Geld war mir wichtiger als meine Redlichkeit.
Ich brauchte es dringend.
Um meine Stromrechnung und Dads Medikamente für

diesen Monat zu bezahlen.



Von unendlicher Leere erfüllt schlich ich auf
Zehenspitzen zu seiner Anzughose, die er achtlos auf den
Boden geworfen hatte. Dies war das erste Mal, dass ich
etwas stehlen würde, und die Endgültigkeit meiner
Entscheidung verursachte mir Brechreiz. Ich war keine
Diebin, trotzdem plante ich, diesen mir fremden Mann zu
beklauen. Darüber, dass wir Sex gehabt hatten, durfte ich
gar nicht nachdenken, sonst würde am Ende noch mein
Gehirn explodieren und sich überall auf dem flauschigen
Teppich verteilen. Normalerweise ließ ich mich nicht auf
One-Night-Stands ein.

Aber in dieser Nacht war ich nicht ich selbst.
Mein Morgen hatte damit begonnen, dass mein von

Postsendungen und Rechnungen überquellender
Briefkasten mit einem lauten Knall zusammengekracht war.
Später verlief ein Bewerbungsgespräch dermaßen
desaströs, dass die Personalentscheider es vorzeitig
abbrachen, um sich ein Spiel der Yankees anzuschauen.
(Als ich in meiner Verzweiflung darauf hinwies, dass gar
keins stattfinde, erklärte man mir, es handle sich um eine
Aufzeichnung.)

Bitter enttäuscht hetzte ich im unbarmherzig
prasselnden Frühlingsregen durch die mitleidlosen Straßen
Manhattans. Es schien mir das Sinnvollste, mich in die
Wohnung meines Liebsten zu flüchten, zu der ich einen
Schlüssel hatte. Milton würde vermutlich arbeiten
gegangen sein und seinem Artikel über die
Gesundheitsfürsorge von Zuwanderern den letzten Schliff
geben. Er schrieb für The Thinking Man, eines der
renommiertesten Magazine New Yorks. Zu behaupten, dass
ich stolz auf ihn war, wäre die Untertreibung des
Jahrhunderts.

Der Rest des Nachmittags lief ab wie ein schlechter, mit
Klischees und Melodrama überfrachteter Film. Ich öffnete
die Wohnungstür und schüttelte mir die Regentropfen aus
den Haaren und von der Jacke, als ich auch schon tiefes



gutturales Stöhnen vernahm. Das zugehörige Bild folgte
auf dem Fuße:

Miltons Lektorin Elise  – ich hatte sie erst einmal, bei
einem Drink, getroffen  – beugte sich über die Seitenlehne
der Couch, die er und ich gemeinsam auf meinem
Lieblingsflohmarkt aufgestöbert hatten, während er
rhythmisch in sie hineinstieß.

Wums.
Wums.
Wums.
Wums!
Das Herz ist ein einsamer, grausamer Jäger.
Ich fühlte, wie meins einen Giftpfeil in Miltons von

Schweiß glänzende Brust abschoss, bevor ich ein Knacken
hörte, mit dem es entzweizubrechen drohte.

Wir hatten uns an der Columbia University
kennengelernt und waren seit fünf Jahren ein Paar. Er war
der Sohn eines pensionierten NBC-Moderators, ich bezog
damals ein Vollstipendium. Wir wohnten nur deshalb nicht
zusammen, weil mein Vater krank war und ich ihn nicht
allein lassen wollte. Doch das hinderte Milton und mich
nicht, unsere Träume, die wir der Reihe nach verwirklichen
wollten, in denselben Farben und Mustern zu gestalten.

Afrika bereisen.
Nach Nahost entsandt werden.
In Key West den Sonnenuntergang bewundern.
In Paris ein perfektes Macaron essen.
Unsere Wunschliste war in einem Notizbuch

festgehalten, das ich voller Euphorie Kipling getauft hatte
und das jetzt ein Loch in meine Handtasche zu sengen
schien.

Ich hatte nicht vorgehabt, auf Miltons Türschwelle zu
kotzen, andererseits war es in Anbetracht des Anblicks, der
sich mir bot, keine wirkliche Überraschung. Der Dreckskerl
rutschte fast darin aus, als er mir hinterherjagte, bis ich die
Fluchttür am Ende des Flurs aufstieß und die Treppe



hinunterstürmte, wobei ich immer zwei Stufen auf einmal
nahm. Milton trug nichts am Leib außer dem Kondom, und
er realisierte wohl, dass es keine so glorreiche Idee wäre,
so auf die Straße zu stürzen.

Ich rannte, bis meine Lungen brannten, meine Chucks
durchnässt und mit Schlamm bedeckt waren.

Im trommelnden Regen kollidierte ich mit Schultern,
Schirmen und Straßenhändlern.

Ich war wütend, verzweifelt und schockiert  – aber nicht
am Boden zerstört. Mir blutete das Herz, doch es war nicht
gebrochen.

Das Herz ist ein einsamer Jäger, Jude.
Ich wollte einfach nur vergessen  – Milton, die sich

stapelnden Rechnungen, meine unselige, seit Monaten
anhaltende Unfähigkeit, einen Job zu finden. Ich brauchte
Alkohol und warme Haut.

Der Fremde in der Hotelsuite hatte mir beides gegeben,
und jetzt würde ich mir zusätzlich etwas von ihm nehmen,
das wir nie vereinbart hatten.

Allerdings sollte er, dieser Luxusunterkunft nach zu
urteilen, trotzdem keine Schwierigkeiten haben, ein Taxi
zum Flughafen zu bezahlen.

Eine schmiedeeiserne Wendeltreppe, die mehr gekostet
haben dürfte als meine ganze Wohnung und zu einem
Whirlpool in der Größe meines Schlafzimmers führte, zog
meinen Blick auf sich. Vornehme, mit rotem Samt bezogene
Sofas verhöhnten mich. Raumhohe Fenster forderten mich
dazu heraus, meinen nichtswürdigen Augen einen Blick auf
das finanzkräftige Manhattan zu gönnen. Und die
Kristalltropfen des Kronleuchters wiesen eine
gespenstische Ähnlichkeit mit Spermien auf.

Du willst die nächste Woche überstehen, Judith
Penelope Humphry, also lass diese dummen Überlegungen,
und setz dein Vorhaben in die Tat um.

Ich zog sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche seiner
Tom-Ford-Hose  – er hatte es darin verstaut, gleich nachdem



er eine Packung Kondome herausgenommen hatte  – und
inspizierte es mit zitternden Händen. Ein Bottega-Veneta-
Modell aus schwarzem, glattem Leder. Ich schluckte
mehrmals, doch auch das konnte meine flatternden Nerven
nicht beruhigen.

Ich klappte es auf und griff mir das Bündel Bargeld. Wie
sich zeigte, war sein bestes Stück nicht das einzig
Ansehnliche an ihm. Mir flimmerten die Augen, als ich
hastig die Scheine zählte.

Einhundert  … zweihundert  … dreihundert  …
sechshundert  … achthundert  … Fünfzehnhundert. Danke,
lieber Gott.

Ich konnte förmlich hören, wie er mich scharf
zurechtwies. »Spar dir deinen Dank. Ich bin mir ziemlich
sicher, dass ich ›Du sollst nicht stehlen‹ ganz weit oben auf
meine Liste der Gebote gesetzt habe.«

Ich fischte mein Handy aus meinem Rucksack, gab den
Markennamen der Geldbörse in die Suchmaschine ein und
bekam die Info, dass sie knapp siebenhundert Dollar
kostete. Mein Herz, das sich trotz seines stolpernden
Schlagens bleischwer anfühlte, hämmerte laut, als ich alle
Plastikkarten achtlos herauszerrte. Das Portemonnaie ließe
sich leicht verhökern  – so, wie ich es gerade mit meinem
moralischen Kompass tat.

Mein Magen krampfte sich vor Beschämung zusammen,
mein Gesicht wurde knallheiß. Er würde aufwachen und
mich hassen, den Augenblick verfluchen, in dem er mich in
der Bar angesprochen hatte. Eigentlich sollte mich das
kaltlassen. Er würde New York morgen Früh verlassen, und
ich würde ihn nie wiedersehen.

Sowie ich sämtliche in seinem Geldbeutel befindlichen
Karten und Ausweise ordentlich auf dem Nachttisch
deponiert hatte, schlüpfte ich in mein Kleid und meine
neonpinken, schlammverkrusteten Chucks und riskierte
einen letzten Blick auf ihn.



Er war komplett nackt, nur seine Hüften waren von
einem Laken verhüllt. Mit jedem Atemzug spannten sich
seine ansehnlichen Bauchmuskeln an. Selbst im Schlaf
wirkte er kein bisschen verletzlich, sondern wie ein
griechischer Gott, dem nichts und niemand etwas anhaben
konnte. Männer wie er waren zu selbstsicher, um sich je
aus der Ruhe bringen zu lassen. Zum Glück würde bald ein
ganzer Ozean zwischen uns liegen.

Ich öffnete die Tür und hielt mich am Rahmen fest.
»Es tut mir so leid«, flüsterte ich und warf dem

Fremden einen Luftkuss zu.
Erst als ich das Hotel verlassen hatte, gab ich dem

Ansturm meiner Tränen nach.

Fünf Stunden früher

Ich stolperte in eine Bar, schüttelte die Regentropfen aus
meinen langen, aschblonden Haaren und bestellte
schniefend am Tresen einen Whiskey.

Am Ausschnitt meines schwarzen Kleids zupfend
pflanzte ich meine knapp ein Meter sechzig auf einen
Hocker, ließ meine Füße in den flachen, pinkfarbenen
Chucks  – für die ich mich aus unverbesserlichem
Optimismus an diesem Morgen entschieden hatte  – in der
Luft baumeln und genehmigte mir wehleidig seufzend
einen Schluck aus dem Glas, das der Barmann vor mich
hingestellt hatte. Meine Ohrhörer steckten immer noch in
meinen Ohren, doch ich ließ meine perfekt
zusammengestellte Playlist nicht laufen, um sie nicht mit
meiner miesen Laune zu besudeln. Würde ich jetzt einen
meiner Lieblingssongs hören, würde ich ihn dauerhaft mit
dem Tag in Verbindung bringen, an dem ich
herausgefunden hatte, dass Milton also doch auf die Doggy-
Stellung stand  – nur eben nicht mit mir.

Während ich Whiskey, den ich mir nicht leisten konnte,
wie Wasser in mich reinschüttete, versuchte ich, mir selbst



gut zuzureden.
Mein Bewerbungsgespräch war katastrophal verlaufen,

andererseits hatte ich nie wirklich mein Herz daran
gehängt, für ein christliches Magazin zu arbeiten, das sich
glutenfreier Ernährung verschrieben hatte.

Milton war mir fremdgegangen  – doch insgeheim hatte
ich seit langem Zweifel an seiner Aufrichtigkeit. Sein
Lächeln verschwand stets zu schnell, wenn wir Zeit mit
meinem Vater verbrachten oder auf der Straße einem
bekannten Gesicht begegneten. Und wann immer jemand
anderer Meinung war als er, zuckte seine rechte
Augenbraue nach oben.

Was den wachsenden Stapel unbezahlter
Arztrechnungen betraf, würde ich eine Lösung finden.
Unser Apartment in Brooklyn gehörte meinem Vater und
mir, notfalls würden wir es verkaufen und irgendwo zur
Miete wohnen. Abgesehen davon brauchte ich nicht
unbedingt zwei Nieren.

Ich hing über meinem Drink, als mir der Duft von
Zedernholz, Salbei und drohender Sünde in die Nase stieg.
Doch ich sah selbst dann nicht auf, als der Mann mich
ansprach. »Eine klassische Schönheit in leicht
angetrunkenem Zustand: der feuchte Traum eines jeden
Jägers.«

Seine Stimme war mit einem starken französischen
Akzent behaftet, sinnlich und rau. Ich wandte den Blick
nicht von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit ab, die in
meinem Glas schwappte, war nicht in Stimmung für
Smalltalk. Normalerweise war ich der Typ, der sich sogar
mit einem Ziegelstein anfreunden konnte, aber momentan
war mir eher danach, jeden Mann zu erdolchen, der auch
nur in meine  – oder sonst irgendeine  – Richtung atmete.

»Wahlweise auch der schlimmste Albtraum eines jeden
Jägers«, gab ich zur Antwort. »Anders ausgedrückt: Ich bin
nicht interessiert.«



»Das ist gelogen, und mit Lügnerinnen gebe ich mich
nicht ab.« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er ein
Cocktailstäbchen zwischen den Lippen rollte und mich
dabei wölfisch angrinste. »Aber für dich werde ich eine
Ausnahme machen.«

»Dreist und selbstgefällig?« Im Stillen klebte ich mir
eine, weil ich ihm überhaupt antwortete. Ich hatte meine
Ohrhörer drin  – wenn auch nur zu dem Zweck, potenzielle
Gesprächspartner abzuwimmeln  –, warum also hatte er
mich angequatscht? Immerhin war dies das internationale
Zeichen dafür, dass man gefälligst in Ruhe gelassen werden
wollte.

»Dem entnehme ich, dass du in der Vergangenheit von
äußerst primitiven Männern angebaggert wurdest. Erzähl
mir, wie schlimm dein Tag genau war.« Er kam mir so nah,
dass ich seine Körperwärme durch seinen Maßanzug
hindurch spüren konnte.

Mein Gefühl sagte mir, dass ich ihn nur richtig ansehen
müsste, um sofort Schnappatmung zu bekommen. Mein
zorniges, verwundetes Herz klopfte dumpf in meiner Brust.
Wir wollen keine Eindringlinge, Jude.

Der große, attraktive Franzose schob dem Barkeeper
einen Hundert-Dollar-Schein zu. Sein Blick streichelte
meine eine Gesichtshälfte, als er ihn fragte: »Wie viele
Drinks hatte sie?«

»Dies ist ihr zweiter, Sir.« Der Barmann nickte kurz,
dann wischte er mit einem feuchten Tuch über die hölzerne
Oberfläche.

»Bringen Sie ihr ein Sandwich.«
»Ich will kein Sandwich!« Ich riss die Ohrhörer heraus,

knallte sie auf den Tresen, fuhr auf meinem Barhocker zu
ihm herum und nahm Blickkontakt mit ihm auf.

Der schwerste Fehler, den ich machen konnte. In den
ersten Sekunden war ich nicht einmal fähig einzuordnen,
was meine Augen sahen. Die wenigsten wären auf dieses
Musterexemplar eines Prachtkerls vorbereitet gewesen. Er



vereinte die perfekten Gesichtszüge eines Chris Pine, den
muskulösen Körperbau eines Chris Hemsworth und die
Anziehungskraft eines Chris Pratt auf sich. Eine dreifache
Chris-Ladung  – ich war so was von geliefert.

»Du musst etwas essen.« Er wandte den Blick ab und
warf sein Handy auf die Theke. Es blinkte wie verrückt,
jede Minute gingen Dutzende neue Mails ein.

»Warum?«
»Weil es unter meiner Würde ist, eine betrunkene Frau

zu vernaschen, und ich heute Nacht sehr gern Sex mit dir
hätte«, erklärte er seelenruhig und unterstrich seine
lockere Aussage mit einem hypnotisierenden Lächeln, das
seine Grübchen zum Vorschein brachte und meine Knie in
Pudding verwandelte.

Ich blinzelte wie unter Schock, konnte nicht aufhören,
ihn zu betrachten, mir alle Details einzuprägen.

Leicht schrägstehende Augen, dunkelblau wie die Tiefen
des Ozeans; mittelbraune, verwuschelte Haare; eine
Kieferpartie, an der man sich schneiden könnte, würde man
mit dem Finger daran entlangfahren; Lippen, die für
schmutziges Bettgeflüster wie geschaffen waren. Er
gehörte einer Kategorie an, mit der ich bis dato nie
Bekanntschaft gemacht hatte. Ich hatte mein ganzes Leben
in New York verbracht, folglich waren mir Männer
ausländischer Herkunft keineswegs fremd. Aber dieser hier
wirkte wie eine unvorstellbare Kombination aus Model und
Firmenchef.

Sein dunkelblauer Anzug verlieh ihm eine Seriosität, die
im Kontrast zu seinen anziehenden Gesichtszügen, den
scharf geschnittenen Wangenknochen, dem markanten
Kinn, den sinnlich vollen Lippen und der geraden Nase
stand.

Mein Blick glitt zu seiner Hand, suchte nach einem
Ehering. Fehlanzeige.

»Wie bitte?« Ich setzte mich kerzengerade auf. Nur weil
er wie ein Gott aussah, gab ihm das nicht das Recht, sich



wie einer zu verhalten. Der Barkeeper schob einen Teller
vor mich hin, auf dem ein warmes, mit Roastbeef, Mayo,
Tomate und Cheddar gefülltes Brioche-Brötchen thronte.
Ich hätte gern weiter den aufsässigen Trotzkopf gespielt,
gleichzeitig wollte ich auf keinen Fall in einer Stunde puren
Whiskey erbrechen.

Der attraktive Unbekannte lehnte sich mit seinem
hochgewachsenen Körper  – eins fünfundachtzig? Eins
achtundachtzig?  – gegen die Bar und legte den Kopf
schräg. »Iss.«

»Dies ist ein freies Land«, wies ich ihn schnippisch hin.
»Trotzdem scheint es dir irgendwie verwerflich

vorzukommen, mit einem Wildfremden ins Bett zu steigen.«
»Entschuldigung, ich habe Ihren Namen nicht

mitbekommen, Mr Schwer-von-Begriff.« Ich gähnte
ostentativ.

»Will Power. Freut mich, dich kennenzulernen. Hör zu,
du hattest augenscheinlich einen miesen Tag. Und ich muss
mir die Nacht um die Ohren schlagen. Morgen früh fliege
ich zurück nach Hause, aber bis dahin  …« Der Ärmel seines
Sakkos rutschte hoch, als er den Arm hob und auf seine
Vintage-Rolex schaute. »Ich sorge dafür, dass du, was
immer dich belastet, für ein paar Stunden vergisst.
Miss  …?«

Scheiß drauf. Und auf ihn. In Sachen Sexy spielte er in
einer Liga, wie sie mir voraussichtlich in diesem Leben kein
zweites Mal begegnen würde.

Ich könnte Milton dafür verantwortlich machen.
Und die Arztrechnungen.
Oder den Whiskey.
Verdammt, nach dem Tag, der hinter mir lag, konnte ich

dem ganzen Staat New York den schwarzen Peter
zuschieben.

»Spears.« Ich kniff die Augen zusammen und biss in das
Sandwich. Köstlich. Ich drehte die Serviette um und las den
darauf abgedruckten Namen der Bar. Le Coq Tail. Ich



notierte mir im Kopf, in zwanzig Jahren oder so noch
einmal herzukommen, nachdem ich die Rechnungen
meines Vaters abbezahlt und aufgehört hätte, mich von
Ramen-Nudeln zu ernähren.

»Wie in Britney Spears?« Er zog skeptisch die
Augenbrauen in die Höhe.

»Ganz genau. Und du bist?«
»Mr Timberlake.«
Ich nahm noch einen Bissen und hätte vor Genuss fast

geseufzt. Wann hatte ich zuletzt etwas gegessen?
Wahrscheinlich heute Morgen, bevor ich zu meinem
Vorstellungsgespräch aufgebrochen war.

»Sie strapazieren meine Nerven, Mr Timberlake. Und
war es nicht gerade noch Will Power?«

»Asche auf mein Haupt, Baby. Ich heiße Célian.« Er
streckte mir die Hand entgegen.

Seine Selbstsicherheit entnervte und faszinierte mich
gleichermaßen. Er hatte das Aussehen einer in Marmor
gehauenen Götterskulptur, dabei verströmte er die Vitalität
und Wärme eines Sterblichen. Diese Gegensätzlichkeit
trübte mein Urteilsvermögen, vernebelte meine Sinne und
löste in mir das Gefühl aus, als würde jeder Zentimeter
meines Körpers von heißen Küssen liebkost.

»Judith, aber jeder nennt mich Jude.«
»Du bist also Beatles-Fan.«
»Wie voreingenommen. Die Liste deiner schlechten

Eigenschaften wird immer länger.«
»Ich habe noch etwas, worauf das zutrifft. Und jetzt iss,

Judith.«
»Jude.«
»Ich bin nun mal nicht jeder.« Er lächelte ungeduldig,

wie um mir zu sagen, dass er dieses Gespräch langsam
satthatte.

Dominanter Idiot. Ich genehmigte mir einen weiteren
Bissen. »Das hier bedeutet gar nichts.«



Ich ahnte, dass ich mir in die eigene Tasche log, aber ich
war emotional zu sehr ausgelaugt, um mir an diesem
Abend irgendetwas zu verwehren.

Er beugte sich zu mir, drang unerbittlich in meine
Distanzzone ein, wie Napoleon seinerzeit Moskau invadiert
hatte, ein stolzer, listenreicher Krieger. Er strich mit der
Daumenkuppe an meinem Hals entlang. Die schlichte
Berührung jagte mir eine Gänsehaut über den Leib. Es war
diese Mischung aus ungezähmter, markiger Männlichkeit,
seinem Akzent und sexy Rest  – seinem Anzug, seinem Duft,
seinen Gesichtszügen.

Ich war ihm hilflos ausgeliefert.
Nichts anderes wollte ich sein.
Das Herz ist ein einsamer Jäger. Ich brauchte heute

Nacht körperliche Nähe.
Er beugte sich zu meinem Ohr und flüsterte: »Aber das

hier schon.«
»Du bist nicht mein Typ.« Ich grinste in mein

Whiskeyglas, während ich es leerte.
»Ich bin jedermanns Typ«, stellte er sachlich fest. »Es

wird dir gefallen.«
»Du weißt nicht, was ich mag«, parierte ich voll

Vergnügen an diesem Wortgefecht. Er war schroff,
kaltschnäuzig und schlagfertig, dabei jedoch
unerklärlicherweise nicht ungehobelt.

»Ich würde jeden Cent in meiner Tasche darauf
verwetten, dass ich es sehr wohl weiß.«

Hört, hört!
»Ich könnte dafür sorgen, dass du es gar nicht

mitkriegst, wenn ich einen Orgasmus habe.« Ich stopfte
meinen iPod samt Ohrhörer in meine Tasche. Dieses
Gespräch hatte den Gipfel des Absurden erreicht. Er
bedachte mich mit einem Lächeln, wie ich es nie zuvor in
einem menschlichen Gesicht gesehen hatte  – es war das
eines Raubtiers und bewirkte, dass mein Schoß sich
zusammenzog, mein Slip feucht wurde.



»Daraus schließe ich, dass du nie wirklich einen hattest.
Würde ich dich zum Höhepunkt bringen, könntest du von
Glück reden, wenn dir vor Lust nicht die Kniescheiben
zerspringen.«

»Selbstüberschätz  –«
»Lass stecken, Spears.«
Zehn Minuten später überquerten wir die Straße und

steuerten sein Hotel an. Ich hatte Mühe, meine coole
Fassade aufrechtzuerhalten, als wir die mondäne Lobby
betraten. Das Laurent Towers Hotel befand sich gegenüber
dem LBC-Wolkenkratzer, Sitz eines der größten
Nachrichtensender der Welt. Im Eingangsbereich herrschte
ein stetiges Kommen und Gehen, während wir schweigend
auf den Aufzug warteten. Mein Herz schlug so stark, als
müsste es mir den Brustkorb sprengen, meine Knie
zitterten unkontrolliert unter meinem billigen schwarzen
Kleid. Ich war tatsächlich im Begriff, einen One-Night-
Stand zu haben. Sicher, ich war dreiundzwanzig, frisch
getrennt und auf Rache aus. Es war nichts verwerflich
daran, mit dem Mann zu schlafen. Auf der anderen Seite
wusste ich, dass es eine einmalige Sache wäre, über die ich
in ein paar Jahren lachen würde.

»Normalerweise mache ich so etwas nicht«, sagte ich,
als die Tür schließlich aufglitt und wir einstiegen.

Célian würdigte das keiner Antwort. Kaum dass die Tür
sich hinter uns geschlossen hatte, pirschte er sich mit
selbstsicheren Schritten an mich heran, seine Lippen
geschürzt, sein Blick kühl und unnahbar. Ich wich mit
flatterndem Puls und bebenden Nasenflügeln zurück, bis
ich mit dem Rücken gegen die Wand stieß.

Trotzig schob ich das Kinn vor, worauf er seine warme
Hand erst auf die Stelle legte, an der der kurze Saum
meines Kleides auf meinen Oberschenkel traf und sie dann
langsam unter dem dünnen Stoff immer weiter hinauf
schob, bis sie schließlich zwischen meine Schenkel glitt.
Das Gefühl seiner Haut auf meiner durchfuhr meinen



ganzen Körper und ich drängte mich ihr stöhnend
entgegen. Sein Daumen fand wie von selbst die Stelle
meines Körpers, die sich am meisten nach seiner
Berührung sehnte und streichelte sie mit festen,
kreisenden Bewegungen.

»Du brauchst mich nicht davon zu überzeugen, dass du
ein anständiges Mädchen bist«, zischte er, und sein nach
Pfefferminze und frisch gemahlenem Kaffee duftender
Atem strich über meinen Hals. »Das interessiert mich
verdammt noch mal nicht.«

»Für einen Touristen sprichst du ziemlich gut Englisch«,
bemerkte ich. Trotz seines starken Akzents war jedes Wort,
jede Silbe wie ein strategischer, wohlgezielter Schwerthieb.

Er trat einen Schritt zurück und musterte mich mit
gleichgültiger Miene. »Du wirst schon bald herausfinden,
dass ich viele Dinge gut beherrsche.«

Der Fahrstuhl vermeldete mit einem Ping, dass wir am
Ziel waren, und Célian nahm seine Hand weg.

Die Tür ging auf, davor stand ein älteres Paar und
wartete lächelnd, bis wir ausgestiegen waren. Célian hakte
sich bei mir unter, als wäre ich seine Partnerin, bevor er
sich, sowie wir außer Sichtweite waren, sofort wieder von
mir löste.

Keiner von uns sagte ein Wort, während wir zu seiner
Suite gingen, dafür war das Gedankengetöse in meinem
Kopf ohrenbetäubend laut. Ich redete mir ein, dass ich das
Richtige tat und eine heiße, unverbindliche Nacht mit
diesem übermenschlich attraktiven Fremden meinen
Schmerz lindern würde. Meinen Blick auf seinen breiten
Rücken, seine athletische Statur fixiert, folgte ich ihm. Er
sah aus, als würde er täglich stundenlang trainieren,
gleichzeitig deutete seine Aufmachung an, dass er keine
Zeit für regelmäßige Besuche im Fitnessstudio hatte.
Allerdings würde seine berufliche Tätigkeit weiter ein
ungelöstes Rätsel bleiben. Schon morgen würde er zurück
nach Frankreich fliegen, und für mich machte es absolut



keinen Unterschied, ob er nun ein Spitzenanwalt war oder
ein Auftragsmörder.

Wir betraten seine Suite, und er reichte mir als Erstes
eine Flasche Wasser.

»Trink.«
»Hör auf, mich herumzukommandieren.«
»Dann hör du auf, mich mit deinen Rehaugen

anzusehen, als wartetest du auf meine Anweisung.«
Er zog sein Jackett aus und streifte seine Schuhe ab.

Das Zimmer war riesig, piekfein und viel zu ordentlich
dafür, dass es bewohnt wurde. Nirgendwo war ein Koffer zu
sehen, keine Spur von einem Handy-Ladekabel, einem
herumliegenden Kleidungsstück oder etwas anderem, das
irgendwelche Rückschlüsse erlaubt hätte.

Das war einerseits verdächtig, andererseits wirkte er
exakt wie die Art von Psycho, die niemals irgendwelche
Spuren hinterließ. Und ich hatte mich in die Höhle des
Löwen begeben. Na toll.

Notiz an mich selbst: Nach deinem heutigen Verhalten
solltest du dich bei zukünftigen Entscheidungen lieber von
Glückskeks-Ratschlägen leiten lassen. Damit fährst du
besser.

Ich trank das Wasser, fast ohne es zu merken, und
versenkte die Flasche im Papierkorb, als stünde sie in
Flammen; von meiner Aufmüpfigkeit war nun nicht mehr
viel übrig.

Es ist noch nicht zu spät für einen Rückzieher. Sag ihm,
du fühlst dich nicht wohl, und verschwinde.

»Ich denke, ich sollte  –«, begann ich, brachte den Satz
jedoch nicht zu Ende.

Célian stieß mich gegen die Wand und verschloss mir
den Mund mit einem sengenden Kuss. Ich verdrehte vor
Wonne die Augen, hinter meinen Lidern explodierten
Sterne. Seine Finger umfassten fest meinen Po, als er mich
hochhob, ich mich am Kragen seines Hemds festklammerte
und die Beine um seine Hüften schlang. Er rieb sich an



meinem Unterleib, bis ich vor Lust stöhnte, dabei hielt er
mich so fest an der Hüfte gepackt, dass ich ihn abzuwehren
versuchte, bevor ich die Fingernägel in seine Haut grub
und mich mit allen Sinnen dem leidenschaftlichen Kuss
hingab. Seine Lippen fühlten sich an wie heißer Samt, als
er sie auf meine presste, alles an seinem Körper war hart
wie Granit.

Seine Zunge glitt in meinen Mund, und ich hieß sie
willkommen.

Er bewegte sein Becken, drückte seine Erektion gegen
meine Mitte, und auch das ließ ich zu.

Knurrend biss er mich unsanft in die Unterlippe, dann
saugte er daran, um den Schmerz zu lindern. Ich bettelte
um mehr.

Célian ließ die Hand zwischen meine Schenkel gleiten,
schob den Slip zur Seite und drang mit zwei Fingern in
mich ein.

Ich war beschämend feucht.
Der sexy Franzose löste sich von meinem Mund und

schaute mich herausfordernd an. »Wollen Sie Ihren Satz
nicht beenden, Miss Spears?«

»Ich  … ich  …« Ich blinzelte verwirrt.
Mit unverändert ernster Miene fing er an, aufreizend

langsam in mich hineinzustoßen.
Wer war dieser Kerl? Er ließ sich keinerlei Regung

anmerken, während er immer tiefer in mich eindrang und
ich unwillkürlich stöhnen musste, als er die Finger
krümmte und meinen G-Punkt traf. Seine andere Hand fuhr
zu meinen Brüsten und drückte beinahe schmerzhaft einen
Nippel.

»Du sagtest, dass du irgendetwas tun solltest.« Er ließ
kurz von meinem Schoß ab, strich mit seinen von meiner
Begierde feuchten Fingern über meine Lippen, bevor sie zu
ihrer neuen Lieblingsstelle zwischen meinen Beinen
zurückkehrten. Er küsste mich. »Was denn, Judith?«



Judith. Wie er sich das J von den Lippen rollen ließ,
weckte in mir den Wunsch, in seinen Armen zu vergehen.
Seine heiße Zunge strich über meinen Hals, mein Kinn,
meinen Mund, bevor sie ein weiteres Mal hineinglitt. Wir
klammerten uns aneinander, als hinge unser Leben davon
ab. Ich wusste, es wäre nur für eine einzige Nacht, doch es
fühlte sich wie so viel mehr an.

»Ich  … äh  … nichts.« Ich tastete nach dem
Reißverschluss seiner Hose, was er zum Anlass nahm, seine
Hand über meine zu legen und sie auf seine gigantische
Erektion zu pressen. Jetzt befiel mich eine ganz andere Art
von Aufregung. War sein bestes Stück tatsächlich so groß,
wie es sich anfühlte?

»Ich bestimme das Tempo«, eröffnete er mir.
Ich schüttelte den Kopf. Er war nicht mein Boss. Dann

schob er zwei weitere Finger in mich hinein, und ich hatte
das Gefühl zu verglühen. Mir entrang sich ein tiefes
Stöhnen, er trank es von meinen Lippen, als ich im selben
Augenblick kam.

Der Orgasmus war so heftig, dass ich anschließend
kraftlos an der Wand herabsank. Célian half mir, mich
wieder aufzurichten, dann nahm er mein Gesicht in beide
Hände und sah mir fest in die Augen. »Hoffentlich
schmeckst du so gut, wie du aussiehst.«

Mit einer geschmeidigen Bewegung ließ er sich auf ein
Knie nieder, schob mein Kleid nach oben und legte sich
eins meiner Beine über die Schulter. Er presste seinen
Mund gegen meine immer noch vor Verlangen pochende
Mitte, doch anstatt zu lecken und zu saugen, drang er
geschickt mit seiner Zunge in mich ein. Ich krallte die
Finger in sein Haar, registrierte, dass es weicher war als
meines, und rollte meinen Kopf an der Wand hin und her,
während er mich auf eine Weise oral verwöhnte, wie ich sie
mir niemals hätte erträumen können.

Milton war ein großzügiger, wenn auch etwas
mechanisch agierender Liebhaber. Dieser Mann hingegen



war die personifizierte Ekstase. Er bräuchte mich
vermutlich nur sanft anzuhauchen, und ich würde auf der
Stelle kommen. Ich spürte den übermächtigen Drang,
meine Beine um seinen Kopf zu schlingen und ihn nie
wieder freizugeben. Mein zweiter Höhepunkt schoss wie
ein Stromstoß durch mich hindurch und beförderte mich
ins Paradies, und als seine Lippen sich dann auch noch um
meine empfindsamste Stelle schlossen, hörte ich die Engel
singen. Als er schließlich aufstand, Hemd und Hose auszog
und eine Kondomverpackung aufriss, war ich fest
entschlossen, ihn vollkommen in mir aufzunehmen, obwohl
ich noch keine Erfahrungen mit einer so mächtigen
Erektion wie seiner gemacht hatte.

Ich prallte mit dem Rücken gegen eine Schranktür, als
Célian mit einem einzigen Stoß in mich eindrang, seine
Finger zu beiden Seiten meines Kopfs mit meinen
verschränkt, sodass ich praktisch gefangen war. Die Lust
zerriss mich schier, und ich versuchte, mich aus seinem
Griff zu befreien, um mit Händen und Fingernägeln gierig
über seinen Leib zu fahren, während er unaufhörlich in
mich hineinstieß.

»Fuck«, zischte er. »Judith.«
»Célian.« Das war das Letzte, was ich zu ihm sagte,

bevor wir unserer Begierde freien Lauf ließen.
Auf dem Fußboden, wie zwei Wilde.
In Hündchenstellung auf dem Bett, seinen Blick dem

Fernseher zugewandt  – wo gerade CNN lief.
Als er Anderson Coopers Exklusivbericht über einen

Wahlbetrug  – zugegeben, sogar ich lauschte ihm mit
halbem Ohr  – mit einer leisen Verwünschung quittierte,
teilte ich ihm mit, dass er die Manieren eines
Neandertalers habe. Danach stiegen wir unter die Dusche,
wo er mich erneut mit dem Mund befriedigte.

Die nächste Runde fand gegen den Waschtisch gelehnt
statt.



Als wir endlich ins Bett sanken, gab er mir noch eine
Flasche Wasser zu trinken. »Ich breche um sechs auf«,
sagte er. »Um zehn muss das Zimmer geräumt sein.
Verspäte dich nicht, das schätzen die hier gar nicht.«

Mir lag auf der Zunge, ihm zu sagen, dass er mir erstens
den Buckel runterrutschen könne und es zweitens eine
unvergleichlich schlechte Idee wäre, wenn ich bei ihm
übernachtete. Andererseits war ich mir nicht sicher, ob ich
meinem kranken Vater nach all dem Sex, den ich gehabt
hatte  – zumal nicht mit meinem neuerdings Exfreund  –,
gegenübertreten könnte. Ich brauchte keinen Spiegel, um
zu wissen, dass ich völlig verwüstet aussah, mit
geschwollenen, aufgesprungenen Lippen, den Spuren von
Bartstoppeln auf meiner geröteten Haut und den drei
Bissmalen an meinem Hals. Gar nicht zu reden von meinem
benebelten Blick, der nicht dem Whiskey, den ich vor
mehreren Stunden getrunken hatte, geschuldet war.

Widerstrebend schrieb ich meinem Vater, dass ich bei
Milton schliefe, bevor ich mich in Célians Bett ausstreckte
und die Augen schloss. Ich fühlte mich mutterseelenallein
auf der Welt. Niemand wusste, wo ich war, und die einzige
Person, die sich dafür interessierte, nämlich mein Dad,
konnte mir nicht wirklich helfen, da er kaum noch das Haus
verließ.

Da beschloss ich, nicht einmal ihm zu erzählen, dass ich
mich von Milton getrennt hatte. Er hatte seine ganze
Hoffnung auf meinen Freund gesetzt und sich darauf
verlassen, dass dieser sich um mich kümmern werde, wenn
er nicht mehr wäre. Jeder Mensch brauchte jemanden, aber
ich hatte jetzt nur noch meinen Vater.

Célian schlüpfte hinter mir unter die Decke, und ich
spürte an den Rückseiten meiner Schenkel, wie sein Glied
anschwoll.

Er strich mit einer rauen Fingerkuppe über meine
Rippen, zeichnete das Tattoo nach, das ich mir an meinem
achtzehnten Geburtstag hatte stechen lassen.



If I seem a little strange, that’s because I am.
»Du bist kein Fan der Beatles, dafür magst du The

Smiths.« Sein Atem streifte mein Schulterblatt.
Ich war bei einem alleinerziehenden Vater

aufgewachsen, der als Bauhandwerker in New York
gearbeitet und entsprechend wenig verdient hatte. Unsere
liebste Freizeitbeschäftigung war gewesen, uns zusammen
auf den Fußboden zu setzen und seine Schallplatten
anzuhören. Außerdem hatten wir uns die Zeit damit
vertrieben, Bücher über Johnny Rotten zu lesen und uns
mit einem selbst ausgedachten Ratespiel über Musik zu
vergnügen, bei dem wir absichtlich falsche Fährten legten.

»Sei vorsichtig. Du könntest mir verfallen, wenn du
mich besser kennenlernst«, murmelte ich, während ich aus
dem deckenhohen Fenster mit Blick auf Manhattan starrte.

Er drang von hinten in mich ein. »Das Risiko nehme ich
auf mich.«

Die Stellung erinnerte mich unweigerlich an Miltons
und Elises treulos-amouröse Darbietung, die ich sozusagen
vom Logenplatz aus beobachtet hatte. Meine Gefühle
waren das reinste Chaos. Trotz meiner Erregung
sammelten sich Tränen in meinen Augenwinkeln. Ich war
froh, dass mein Liebhaber für eine Nacht sie nicht sehen
konnte; sie entsprangen einerseits meiner lustvollen
Glückseligkeit, hauptsächlich jedoch meiner Angst davor,
am nächsten Morgen nach Hause zu gehen und mich der
Realität zu stellen.

Kein Freund.
Kein Job.
Ein todkranker Vater und ein Stapel Rechnungen, von

denen ich nicht wusste, wie ich sie begleichen sollte.
Nachdem wir beide zum Höhepunkt gekommen waren,

küsste er mich auf den Nacken, drehte sich zur anderen
Seite und schlief ein. Und ich? Ich hatte ungehinderten
Blick auf seine Hose und die Umrisse seines dicken
Portemonnaies, das mich zu verhöhnen schien.



Mein Herz war ein einsamer Jäger.
Heute Nacht würde ich ihm ein Festmahl bereiten.



KAPITEL 1

Jude

Drei Wochen später

»Wie sehe ich aus?«
»Nervös. Ängstlich. Süß. Hübsch. Na, ist die richtige

Antwort dabei?« Schmunzelnd rieb mein Vater mit den
Händen über meine Arme.

Ich hatte mich für einen weißen Bleistiftrock und meine
schwarzen Chucks entschieden. Klassisch. Dezent. Ich
wollte heute einen seriösen, professionellen Eindruck
erwecken. Meine dunkelblonden Haare waren zu einem
lockeren Knoten geschlungen, ein dramatischer Lidstrich
betonte meine haselnussbraunen Augen. Gewöhnlich
bevorzugte ich Flanellhemden, Röhrenjeans und
Kunstlederjacken, aber heute war mein erster Tag an
meinem neuen Arbeitsplatz, darum war es elementar, dass
ich nicht aussah wie das ehemalige Mitglied einer
Rockband.

Ich strich über Dads kahlen Kopf, dessen vereinzelte
weiß behaarte Inseln an zerrupfte Pusteblumen erinnerten,
und küsste seine blasse, von blauen Äderchen durchzogene
Wange.

»Du kannst mich jederzeit anrufen«, erinnerte ich ihn.
»Ah ja. Mein Lieblingstitel von Blondie.« Er grinste.
Ich quittierte die Blödelei mit einem Augenrollen.
»Es geht mir gut, Jude. Kommst du anschließend nach

Hause, oder bleibst du bei Milton?« Er zauste mir das Haar,
als wäre ich ein Kind, was ich in seiner Wahrnehmung wohl
auch noch war  – und immer bleiben würde.


